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Das Haus Lilith


Ein langes Wochenende im Haus Lilith

Eine Femdom-BDSM-Novelle ab 18 Jahren




Vorbemerkung

Hinweis: Ab 18 Jahren

Dieses Buch ist ausschließlich für erwachsene Leserinnen und Leser bestimmt. Alle Figuren sind volljährig. Die dargestellten BDSM- und Femdom-Szenen beruhen in der Geschichte auf vorheriger, informierter Zustimmung, vereinbarten Grenzen und einem jederzeit gültigen Abbruchwort. Das Buch ist Fiktion und keine Anleitung.

Innerhalb der Geschichte nutzt Lilith Martins Erregung, Scham und Sehnsucht bewusst aus. Sie steigert seine Lust so weit, dass er das Abbruchwort nicht benutzen will, obwohl es jederzeit gültig bleibt. Genau daraus entsteht die Spannung: Martin wird nicht daran gehindert, die Szene zu beenden - er entscheidet sich immer wieder dagegen, weil sein Wunsch stärker ist als seine Angst.




Kapitel 1 - Die Frau am Parkplatz

Der Regen begann kurz vor Köln. Er kam nicht in Tropfen, sondern in silbrigen Fäden, die über die Windschutzscheibe liefen und die Autobahn in ein langes, verschwimmendes Band aus roten Lichtern verwandelten. Martin fuhr Richtung Bonn, allein, müde und mit diesem unbestimmten Druck im Brustkorb, der ihn seit Monaten begleitete.

Er war achtunddreißig, hatte eine ordentliche Wohnung, einen ordentlichen Beruf und ein Leben, das von außen so aussah, als müsse man zufrieden damit sein. Vielleicht war genau das das Problem. Alles war ordentlich. Nichts war gefährlich, nichts unvernünftig, nichts so ehrlich, dass es ihn erschreckte.

Als das Schild zum Rastplatz auftauchte, setzte er den Blinker. Kaffee. Fünf Minuten Pause. Mehr nicht.

Der Parkplatz lag im kalten Neonlicht. Zwei Lkw standen am Rand, ein Transporter, ein Familienwagen mit beschlagenen Scheiben. Martin zog die Jacke enger und ging zum Rasthaus. Er kaufte schwarzen Kaffee, viel zu heiß, viel zu bitter. Auf dem Rückweg sah er sie.

Sie stand unter dem Vordach, aber nicht wie jemand, der Schutz suchte. Eher wie jemand, der dort wartete, weil die Welt noch nicht begriffen hatte, dass sie Platz machen sollte. Rotes Haar fiel ihr in feuchten Wellen über die Schultern. Sie trug schwarzes Leder: Jacke, Hose, Stiefel. Keine auffällige Maskerade, sondern Kleidung wie eine zweite Haut. In einer Hand hielt sie eine kleine Reisetasche, in der anderen ein Pappschild.

Bonn.

Ein Mann im Mantel ging an ihr vorbei und schüttelte den Kopf. Ein Lkw-Fahrer grinste, sagte etwas, das Martin nicht verstand, und stieg wieder ein. Niemand nahm sie mit.

Martin ging an ihr vorbei.

Er hätte weitergehen können. Das wäre vernünftig gewesen. Man nahm keine fremden Frauen mit, erst recht nicht im Regen, am Abend, auf einem Autobahnparkplatz. Doch er blieb stehen, als hätte jemand unsichtbar an einer Leine gezogen.

“Sie wollen nach Bonn?”

Die Frau hob den Blick. Ihre Augen waren grün, dunkel und ruhig.

“In die Nähe von Bonn”, sagte sie.

Ihre Stimme war warm und kontrolliert, nicht laut, nicht bittend.

“Ich fahre Richtung Bonn. Ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie möchten.”

Ein feines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

“Wenn ich möchte?”

Martin räusperte sich. “Ja. Natürlich.”

Sie betrachtete ihn einen Moment lang. Nicht ängstlich. Prüfend.

“Wie heißen Sie?”

“Martin.”

“Lilith.”

Sie reichte ihm nicht die Hand. Sie sagte ihren Namen, als sei das genug.

“Dann, Martin”, sagte sie, “nehmen Sie mich mit.”

Er öffnete den Kofferraum für ihre Tasche. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, schlug die Beine übereinander und roch nach Leder, Regen und etwas Würzigem, das nicht aus dem Rasthaus stammen konnte. Eine Weile fuhren sie schweigend.

“Arbeiten Sie in Bonn?”, fragte Martin schließlich.

“Manchmal.”

“Und heute?”

“Heute komme ich nach Hause.”

Er nickte, obwohl das keine echte Antwort war. Der Scheibenwischer schob den Regen zur Seite, und Lilith saß neben ihm, als wäre sie nicht in sein Auto gestiegen, sondern hätte ihn in ihre Geschichte gelassen.

“Was machen Sie beruflich?”, fragte er.

“Ich besitze ein Haus.”

“Ein Haus?”

“Ein besonderes Haus.”

Sie ließ ihn warten. Martin merkte, dass er langsamer fuhr als nötig.

“Ein Fetischhaus”, sagte sie schließlich. “Abgelegen. Privat. Kein Club, kein Jahrmarkt, keine Bühne für Leute, die nur zusehen wollen. Eher ein Ort für Menschen, die herausfinden möchten, was unter ihrer Fassade liegt.”

Seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad.

“BDSM?”

“Auch.”

“Femdom?”

Lilith drehte den Kopf. Ihr Blick traf ihn direkt.

“Das Wort kennen Sie also.”

Er hätte lachen können, ausweichen, so tun, als habe er es irgendwo zufällig gehört. Stattdessen sagte er: “Ich habe darüber gelesen.”

“Nur gelesen?”

“Ja.”

“Und?”

Er spürte, wie sein Puls schneller wurde. “Vielleicht würde ich es gern ausprobieren.”

“Vielleicht”, sagte sie, als koste sie das Wort.

“Vielleicht ist ein Wort für Männer, die sich vor ihrem eigenen Wunsch erschrecken.”

Er sagte nichts.

“Ein besseres Wort wäre Ja.”

Das einzelne Wort blieb im Wagen liegen wie ein Schlüssel.




Kapitel 2 - Die Karte

Sie lotste ihn von der Autobahn über schmale Landstraßen. Die Stadtlichter verschwanden, dann die Tankstellen, dann die letzten offenen Geschäfte. Schließlich bat sie ihn, an einer Einfahrt zu halten, die zwischen dunklen Bäumen lag.

“Hier?”

“Hier.”

Kein Haus war zu sehen. Nur ein hohes Tor, dahinter Schatten. Martin hielt den Motor laufen. Lilith stieg aus, nahm ihre Reisetasche und beugte sich noch einmal in den Wagen.

“Danke, Martin.”

“Gern.”

Sie zog eine schwarze Karte aus der Innentasche ihrer Lederjacke und legte sie auf die Mittelkonsole.

Lilith Vale. Haus Lilith. Private Dominanz.

Einvernehmliche Hingabe.

Darunter stand eine Telefonnummer.

“Rufen Sie nicht an, wenn Sie betrunken sind”, sagte sie.

“Mache ich nicht.”

“Rufen Sie nicht an, wenn Sie nur fliehen wollen.”

“Wovor?”

“Vor sich selbst.”

Dann schloss sie die Tür.

Martin sah ihr nach, bis sie hinter dem Tor verschwand. Das Tor öffnete sich nicht quietschend und altmodisch, sondern leise, elektrisch, fast lautlos. Irgendwo gab es Kameras. Sensoren. Unsichtbare Augen.

Er fuhr weiter, aber die Karte blieb auf der Mittelkonsole liegen. Erst zu Hause nahm er sie mit hinauf. Zwei Wochen lang trug er sie in seinem Portemonnaie. Er holte sie heraus, wenn er allein war. Abends im Wohnzimmer. Einmal im Bad, während das Wasser der Dusche schon lief. Einmal im Büro, hinter verschlossener Tür, und schämte sich danach für die Wärme, die ihm in den Nacken gestiegen war.

Er suchte im Internet nach Haus Lilith und fand nichts. Keine Website. Keine Bewertungen. Keine Fotos. Nichts, was die Karte realer oder harmloser gemacht hätte.

Nur die Erinnerung an Liliths Stimme.

Vielleicht ist ein Wort für Männer, die sich vor ihrem eigenen Wunsch erschrecken.

In der dritten Woche träumte er von einer Tür ohne Klinke. In der vierten Woche rief er an.

Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

“Lilith.”

Martin schwieg eine Sekunde zu lang.

“Martin”, sagte sie.

Er erschrak. “Woher wissen Sie -”

“Weil Sie lange genug gewartet haben.”

Sein Mund wurde trocken. “Ich wollte fragen, ob ich mir dieses Haus einmal ansehen kann.”

“Ansehen”, wiederholte sie.

“Ja.”

“Nur ansehen?”

Er schloss die Augen. Da war es wieder, dieses billige Wort, hinter dem er sich versteckte.

“Ich weiß es nicht.”

“Das ist ehrlicher.”

Sie schwieg einen Moment.

“Komm am Mittwochabend. Das lange Wochenende beginnt dann. Wenn du nur schauen willst, gehst du nach einer Stunde. Wenn du bleiben willst, bleibst du bis Sonntag Nacht. Aber du entscheidest vorher.”

“Vorher?”

“Ja. Vorher wird gesprochen, gelesen und unterschrieben. Grenzen, Tabus, Gesundheit, Dauer, Abbruchwort. In meinem Haus verliert niemand die Kontrolle, der nicht zuerst bewusst zugestimmt hat. Verstanden?”

“Ja.”

“Zwanzig Uhr.”

“Was soll ich mitbringen?”

“Dich.”

“Sonst nichts?”

“Keine Ausreden.”

Dann legte sie auf.

Martin blieb lange mit dem Telefon in der Hand stehen. Er war nicht erleichtert. Er war nicht sicher. Aber zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich wach.




Kapitel 3 - Das Tor

Am Mittwoch fuhr Martin zu früh los. Er packte trotzdem eine Reisetasche, obwohl Lilith gesagt hatte, er solle nichts mitbringen. Hemden, Unterwäsche, Zahnbürste, Ladegerät. Normale Dinge. Dinge, an denen man sich festhalten konnte, wenn das Unnormale zu nahe kam.

Das Navigationsgerät führte ihn durch kleine Orte, dann über Straßen, die schmaler wurden, je länger er fuhr. Gegen Abend lag Nebel über den Feldern. Als er in den Waldweg einbog, war der Himmel bereits violett.

Dann sah er die Mauer.

Sie war hoch, aus dunklem Stein, oben glatt abgeschlossen. Kein Stacheldraht, keine Warnschilder, keine billige Drohung. Nur eine Grenze, sachlich und endgültig. Vor dem Tor blieb er stehen.

Eine Kamera bewegte sich.

“Martin”, sagte Liliths Stimme aus der Sprechanlage.

“Ja.”

“Bist du nüchtern?”

“Ja.”

“Bist du freiwillig hier?”

“Ja.”

“Weißt du, dass du gehen kannst, solange du nichts unterschrieben hast?”

Er schluckte. “Ja.”

Das Tor öffnete sich.

Die Auffahrt führte durch alte Buchen zu einem Herrenhaus. Warmes Licht brannte hinter hohen Fenstern. Efeu lag auf Teilen der Fassade, und der Kies unter seinen Reifen klang lauter, als er sollte.

Lilith wartete vor der Tür.

Sie trug ein schwarzes Kleid, schlicht, eng an der Taille, dazu Stiefel und eine schmale Kette mit einem roten Stein. Ihr Haar war offen. Ohne Regen wirkte sie nicht weniger gefährlich. Nur genauer.

“Willkommen im Haus Lilith.”

Martin stieg aus. “Danke.”

Sie sah auf seine Tasche.

“Du brauchst sie nicht.”

“Ich dachte -”

“Ich weiß, was du dachtest. Bring sie hinein. Manchmal brauchen Männer am Anfang noch das Gefühl, Besitz zu haben.”

In der Eingangshalle roch es nach Wachs, Leder und altem Holz. Keine billigen Poster, keine grellen Requisiten. An den Wänden hingen abstrakte Bilder, schwere Spiegel und wenige, sorgfältig ausgewählte Gegenstände, deren Bedeutung Martin nicht kannte, aber spürte.

Lilith nahm ihm die Jacke ab. Diese einfache Geste brachte ihn mehr aus dem Gleichgewicht als ein Befehl.

“Zuerst Regeln.”

Sie führte ihn in einen Raum mit einem runden Tisch. Darauf lagen Dokumente, ein Stift, Wasser und zwei Gläser.

“Setz dich.”

Er setzte sich. Sie blieb stehen.

“Du bist volljährig, gesund genug für intensive erotische Rollenspiele und heute nicht unter Einfluss von Alkohol oder Drogen?”

“Ja.”

“Du bist freiwillig hier?”

“Ja.”

“Das Abbruchwort lautet Quasimodopuppe. Es beendet alles sofort. Nicht nach Diskussion, nicht nach Überredung, sofort. Weitere Ampelwörter sind Gelb und Rot, falls du sie brauchst. Ich werde dich aber nicht alle fünf Minuten herausreißen und fragen, ob du noch tapfer bist. Du bist ein erwachsener Mann. Du hast eine Stimme. Wenn du bleibst, trägst du Verantwortung für dein Ja.”

Sein Körper reagierte auf diesen Satz. Nicht weich. Nicht beruhigt. Eher, als hätte jemand die Tür zu einem Raum geöffnet, den er heimlich gesucht hatte.

“Verstanden”, sagte er.

“Sag das Abbruchwort.”

“Quasimodopuppe.”

“Noch einmal.”

“Quasimodopuppe.”

“Gut.”

Dann legte sie die Mappe vor ihn. Die
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